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Predigt zum 17. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 27. Juli 2008 und am 25. Juli 1999 in Freiburg, St. Martin, und am 26. Juli 1987 in Freiburg, St. Georg und 1993 in Gündlingen, St. Michael
„ER VERKAUFTE ALLES, WAS ER BESASS, UND KAUFTE DIE PERLE“
Jesus verkündet seine Botschaft in Gleich​nissen, das heißt: in Bildern oder in bildhaf​ten Erzählungen. So hatten es schon die alttestamentlichen Propheten gemacht in der Verkündigung der Gottesbotschaft. Die Lehrweise ist also nicht neu, aber Jesus entfaltet sie zur Meister​schaft. In den Evangelien ist uns eine Fülle von Gleichnissen überliefert, in denen Jesus seinen Zuhörern eine Vor​stellung, eine annä​hern​de Vorstel​lung, übermittelt von dem Unvorstell​baren, von dem, was unsere Alltagserfahrung übersteigt, was aber bedeutsamer ist für uns als alles in der Welt. 

Die Gleichnisse vom verborgenen Schatz und von der kostbaren Perle gehören zu​sammen. Sie wollen den unvergleichlichen Wert des Gottesreiches heraus-stellen. Dabei vertiefen sie den Grundgedanken des dritten Gleichnisses unseres Evangeliums, des Gleichnisses von dem Fischernetz, den Gedanken der Schei-dung am Ende: Diese erfolgt nicht will​kürlich, sondern es liegt an uns, auf wel-cher Seite wir stehen werden. Das also sagen uns die Gleichnisse vom ver​bor-genen Schatz und von der kostbaren Perle. Damit erinnern sie uns daran, dass wir etwas machen müssen aus unserer christlichen Berufung, warnen sie uns vor der Gleichgültigkeit, erklären sie uns, wie wir leben müssen, damit wir am Ende nicht als schlechte Fische aussortiert werden.
*
Der Schatz im Acker und die kostbare Perle versinnbilden das Gottesreich oder besser: unsere Berufung zu ihm. Das Reich Gottes ist der Inbegriff der Verkündi​gung Jesu. Damit meint Jesus unsere Gemeinschaft mit Gott, unsere Freundschaft mit Gott, die das Wesen der heiligmachenden Gnade ist, des göttlichen Lebens in uns, das uns zum ersten Mal in der Taufe ge​schenkt worden ist und das wir, wenn wir es ver​loren haben, im Bußsa​krament zurück​erhal​ten, sowie die glücklichere Zu​kunft, zu der wir berufen sind, der wir entge​gengehen, die vollendete Ge​mein​schaft mit Gott, die schon auf Erden anhebt. Es geht um unser Bemühen um die Gemein​schaft mit Gott, um die Bewahrung des göttlichen Lebens, näherhin um die Erfüllung der Gebote Gottes und um die Verbundenheit mit Gott im Gebet. Das Gottesreich ist unser, wenn wir die Gnade, die uns Christus am Kreuz erwor-ben hat, im Leben bewahren. Diese zu verkünden und zu vermitteln, das ist der erste und wichtigste Daseinszweck der Kirche. Wir haben diese Gnade am Anfang unseres Lebens empfangen, aber wir können sie verlieren, und wir müssen sie bewahren. Die Gabe ist hier zugleich Aufgabe.

Im ersten Gleichnis findet jemand die Gna​de des ewigen Lebens zufällig, im zweiten Gleichnis ist sie das Ergebnis des Su​chens. Aber in beiden Fällen ist der Einsatz hundertprozentig. Die zwei Entdecker verkaufen alles, sie setzen alles ein, um das zu erlan​gen, was sie als das Wertvollste erken​nen. Und das, wofür man alles einsetzt, um es zu erlan​gen, für das wird man auch alles ein​setzen, um es zu bewahren.

Das erste Gleichnis hat einen kleinen Schön​heitsfehler: Der Kauf des Ackers ist moralisch nicht einwandfrei, aber die Sinn​spitze des Gleichnisses geht ja auf etwas anderes: Alle Reichtümer dieser Welt sind wert​los gegenüber dem Schatz im Acker und ge​genüber der kostbaren Perle. Denn hinsichtlich des Wertes gibt es keine Proportion, kein Verhältnis zwischen dem Ewigen und dem Zeitlichen. Gegenüber der Gemeinschaft mit Gott verblassen alle irdi​schen Werte. Und - wer nicht alles einsetzt, verfehlt das jenseitige Ziel seines Lebens, das uns Christus erworben hat. 
Wer nicht alles einsetzt für das ewige Le​ben, der erreicht es nicht. So sagen es die drei Gleichnisse unseres Evangeliums. Das entspricht jedoch nicht unbedingt dem gegenwärtigen Tenor in der Verkündigung der Kirche. Denn vielfach ver​kündet man heute die billige Gnade nach dem Motto: Alles halb so schlimm, Gott wird am Ende alle retten in seiner Güte. Das führt dann dazu, dass man sich nicht mehr anstrengt im Leben und dass man, wenn jemand gestorben ist, davon ausgeht, dass er bei Gott ist, wenn man nicht gar bezweifelt, dass überhaupt noch etwas von ihm existiert. Der metaphysische Zweifel hängt mit dem falschen Heils-optimismus innerlich zusammen.
Dem verhängnisvollen Irrtum von der billigen Gnade treten die drei Gleichnisse unseres Evangeliums entschieden entgegen: Das ewige Leben hat unseren ganzen Einsatz zur Voraussetzung. Es wird uns nicht nachgeworfen. Es bedarf des mü-hevollen Grabens und des beharr​lichen Suchens. Alles müssen wir hergeben für die Berufung zum ewigen Leben, und wir müssen diese Berufung bewahren in einem Leben des Gebetes und der treuen Erfüllung der Gebo​te  Gottes, wie sie uns der Glaube der Kirche und die unvoreingenommene Vernunft vermitteln. Alle irdischen Güter müssen wir einsetzen für das ewige Leben, für die ewige Gemein​schaft mit Gott: Den materiellen Besitz, die Ehre bei den Menschen und die Freuden und die Genüsse des Lebens. Die ungeordnete Anhänglichkeit an die irdischen Güter bringt uns um die Ewigkeit. Wer nicht bereit ist, das irdische Le-ben für das ewige einzusetzen, wird Beides verlieren. 
Das ist kein unbilliger Fanatismus, kein überspitzter Rigorismus, sondern der Grund​tenor der Verkündigung Jesu. Wer diese Botschaft abschwächt, tut das, was einst die falschen Propheten getan haben: Er redet den Leuten nach dem Mund. Damit wählt er den Weg des Verderbens. 

Jesus sagt: Das Himmelreich leidet Gewalt, und nur, wer Gewalt anwendet, wird es an sich reißen (Mt 11, 12), wer sich selber Gewalt antut - das ist hier gemeint -, nicht wer den anderen Gewalt antut. Das eine tun wir freilich lieber als das andere. Aber nur wer sich selber Gewalt antut, wer alles in die Waagschale legt, wird das Him​mel​reich an sich reißen. Das gilt selbst​ver​ständ​lich im Maße der Er​kenntnis, der Erkenntnis, die der Einzelne hat, die dem Ein​zelnen geschenkt ist. Wem viel gegeben ist, von dem wird auch viel verlangt werden, wem wenig ge-geben ist, von dem wird auch wenig verlangt werden. Darum dürfen wir im Ein-zelfall nicht richten, dürfen wir aber allgemein nicht die klare Botschaft Jesu ver-fälschen oder sie uns selbst und den Menschen vorenthalten.
Daraus ergibt sich für einen jeden von uns die Frage: Was tue ich für mein ewiges Le​ben?  In dieser Frage aber ist eine Reihe weiterer Fragen enthalten, nämlich: Hege ich die Taufgnade oder kümme​re ich mich schon lange nicht mehr um sie oder habe ich sie schon lange ver​loren? Ist mir das irdische Leben wichti​ger als das ewige? Welche Rolle spielt die mühe​volle Taufe, das Bußsa-kra​ment, in meinem Leben?

*
Die billige Gnade ist ein verhängnisvoller Irrtum, sie ist Opium des Volkes im wahrsten Sinne des Wortes, um einen modernen Aus​druck zu verwenden, sie ist zugleich Selbst​betrug und Fremdbetrug. Die drei Gleichnisse unseres Evangeli-ums sind nicht pädagogische Übertreibung. Die Möglichkeit der ewigen Verlo-renheit ist nicht ein Kinderschreck. Wir können vor Gott nur dann bestehen, wenn wir ihm den ersten Platz einräumen, vor allen Menschen, vor allem Geschaffe​nen. Gott ist ein eifernder Gott. So verkünden ihn schon die alttestamentlichen Prophe-ten. Er will unser ganzes Herz, unsere ungeteilte Hin​gabe. 
Die Gleichnisse vom Schatz im Acker und von der kostbaren Perle verurteilen die Lauheit sie warnen uns vor der Halbheit. Sie machen uns darauf aufmerksam, dass wir das ewige Leben nur dann finden, wenn wir es auch suchen oder wenn wir es uns etwas ko​sten lassen und wenn wir in der Gnade leben, das heißt: Wenn wir die über​natürliche Ge​meinschaft mit Gott im Leben bewahren durch das Ge-bet und durch die treue Erfüllung seiner Gebote. Für den verborgenen Schatz und für die kostbare Perle müssen wir bereit sein, notfalls alles hinzugeben, wenn es sein muss, selbst das Leben. Amen.

